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(Nachdruck verboten)

y Vas zum Teufel Jimmy nur davon abhält,
zu antworten?» fragte Parker in einemfort und
lief nach jedem eintreffenden Zug aufs Postamt,
tun nachzufragen, ob kein Brief für ihn da sei

«iDas kann nicht mit rechten Dingen zugehen
bei den Leuten da unten in Albany!!» t— stellte
er schließlich fest. Und es schien fast, als ob er
beginnen würde, sich mit der Idee zu- befreun-
den, allein hinauszuziehen.

«iMagst, du nicht mit dem Irländer gehen?»
fragte einmal Evelyne, als sie ihren Mann, vor
Ungeduld und Untätigkeit zerfressen, sich ab-

härmen sah.
«Mit Oi'Donogan? Nein! Das wäre mir so

was! Er ist ja ein braver Kerl, ich hab' nie
einen Streit mit ihm gehabt, hier in Collgardie.
Aber draußen? Draußen? Das ist die reine
Hölle! Er kann am Ende nichts dafür und es

kommt vielleicht nur daher, daß wir v— wie soll
ich's bloß sagen? — eine verkehrte Witterung
haben! Aber es ist nun einmal.so. Will ich im
Busch nach rechts gehen, und hab's in der Nase,
daß ich dort was finden muß, dann will er just
nach links und schwört auf alle Heiligen, daß
er das Gfold wittert und ruht nicht, bis er mich
vom Weg abgebracht hat. Schon manche gute
Fährte hab' ich auf diese Weise den irländi-
sehen Heiligen zum Opfer bringen müssen! Und
ich hab' geschworen, nie mehr mit O'Donogan
zu gehen! Uebrigens steckt er schon seit Wo-
chen mit einem anderen Irländer unter einem
Hut und ich wette mein Leben, daß er längstens
übermorgen nicht mehr hier zu sehen sein
wird!»

«Well, Steve, dann laß uns an Jimmy Sleigh
nach Albany telegraphieren! Schickst ihm eine
Depesche mit bezahlter Rückantwort! Da kann
er nicht gut anders tun und muß dir noch am
gleichen Tag zurücktelegraphieren. Und du
weißt dann wenigstens, woran du mit ihm bist.
Es war' doch wirklich schade, unnütz auf ihn
zu warten! Und deine Zeit zu verlieren. Kommt
er nicht, dann kannst du vielleicht doch noch
einen anderen finden, der dir paßt, wenn du dich
bloß rechtzeitig umschaust.»

«Ausgezeichnet » antwortete Parker ganz ent-
zückt, «was ich für ein geschicktes, kluges
Weibchen habe! Und mir ist die Idee eines Te-

legramms gar nicht gekommen. Hab' gar nicht
daran gedacht!» Und dankbar umarmte er seine
Frau.

Dann setzten sie sich an den Tisch. Evelyne
nahm ein Schreibheft zur Hand und sie verfaß-
ten gemeinsam die Depesche. Er hielt seinen
Kopf über ihre Schulter gebeugt und sah ihr zu,
wie sie mit ihren zierlichen Fingern Buchstaben
neben Büchstaben hinschrieb.

X.

Sijm Ashton war an jenem Tag in Perth in
einem Bloot den S'wanfluß hinaufgefahren. Es
gab prachtvolles Wetter, die Sonne schien warm,
ohne unangenehm zu werden. Ein fleckenloser
Himmel spiegelte seine Bläue im Wasser, das,
breit wie ein See, fast bewegungslos dalag.
Schwärme von Wildenten zogen über die Hügel
am Ufer dahin. Sie schienen sich überaus sicher
und zu Hause zu fühlen. Kein Wunder! Ein
allgemeines Jagdverbot schützte sie und auch
fischen durften bloß die Enten und die Schwäne
und ein paar Reiher, die sich aus dem Süden

bisweilen herfanden. In der Luft schwirrten
Heere von Misquitos; deutlich war ihr Brummen
zu hören. Die Ruder schnitten das Wasser. Das
Boot glitt lautlos dahin.

Ashton hielt plötzlich mit dem Rudern inne
und schaute nach der U!hr. Es war eins und er
mußte um drei Uhr im Amt vor seinem Morse-

apparat sitzen. Er hatte die Absicht gehabt, noch
nach Mill Point zu kommen, wo die schwarzen
Schwäne gezüchtet werden und gerade eine An-
zahl Kücken aus den Eiern kriechen sollten.
Aber er fand, daß es dafür doch schon zu spät
sei, drehte sein Boot um und fuhr zurück.

Zu Hause fand er einen Brief von semepn
Freund Joe Smith vor, den dieser noch auf der
Reise geschrieben und in Aden abgesandt hatte.
«Sim, mein Junge,» schrieb er darin, «ich hoffe,
du bist getröstet und hast den Blödsinn endgül-
tig vergessen. Sehr bald bin ich in London und
dann hörst du von mir. Und von dem Weib, das
ich für dich mitbringen werde, schicke ich dir
im voraus ein Photo. Aber vielleicht sind wir
selbst früher dort als das Bild. Und vielen Dank
deiner Mutter!»

«Ein braver Junge, dieser Smith!» sagte Frau
Ashton zu ihrem Sohn, «ich habe Vertrauen zu
ihm, er meint es gewiß gut und ist sicher eine
ehrliche Haut. Auch hat er ohne Zweifel viel
Lebenserfahrung. Ein Mann, der soviel in der

mit Albany mußte aushelfen, so daß man
gleichzeitig Depeschen von Fremantle nehmen

und dahin geben konnte. Aber der Rummel war
bald überwunden und um halb sieben lag das

Amt verhältnismäßig still. Die drei Telegraphi-
sten drehten sich Zigaretten und rauchten. Sie

waren alle drei junge Leute und verstanden es,

nach der Arbeit an einer Zigarette und einem

kurzen Gespräch auszuruhen.
«Ich weiß nicht, was Crowley heute hatte,»

sagte der eine, «es war eine Qual mit ihm! Je-

des Wort mußte man wiederholen, er gab falsche
Zeichen und ließ ganze Wörter aus!»

«Crowley in Goolgardie ist der nervöseste

Mensch, mit dem ich je auf dem Draht gearbei-

tet habe!» antwortete Ashton, «es genügt, daß

seine Frau Kopfschmerzen hat, um ihn aus dem

Häuschen zu bringen!»
«Na, weißt du,» erwiderte der andere, «da

wird's heute in Albany schon etwas mehr gege-

ben haben als Kopfschmerzen! Diese Masse von
Schnitzern ist mit einfachen Kopfschmerzen
nicht zu erklären!»

«Kennst du Crowleys Frau?» fragte Sim.

«Gewiß kenne ich sie. Das ist eine ganz böse

Sache! Sie ist um volle fünfundzwanzig Jahre

älter als er. Aber das wäre noch nicht das

Aergste. Auch das nicht, daß sie wie eine Eule
aussieht. Aber sie macht ihm das Leben wirk-
lieh sauer!»

Das Rufsignal Perth ertönte. Das Gespräch
brach ab. Aber schon fünf Minuten später lag
wieder alles still. Es war bloß eine einzelne De-

pesc'he aus Southern-Croß gewesen: die Store-

Keepers Frog and Baß hatten dringend zwei Ki-
sten Tabak bestellt.

«Ja, Jungens, Mrs. Crowley, das ist so eine!»

setzte der Telegraphist fort, «das ist so eine!

Ihr erster Man war ein jämmerlicher Kerl, alle-

weil betrunken und halbverrückt. Sie traktierte
ihn mit Fußtritten, Wenn er nicht zur Arbeit
ging, aber viel erreichte sie auch damit nicht.
Schon als sie aus England hier ankamen, war
es dasselbe mit ihnen. Dennoch gab's ein form-
liches Geriß um das Weib, als der Alte vor zwei
Jahren abgefahren ist! Crowley war doch ein
fescher Junge, ist's ja heute noch! Verging doch

fast vor Glück, als er sie gekriegt hatte. Und
jetzt bekommt er's den ganzen Tag zu hören,
was sein Vorgänger, der selige Mr. -Shutter, für
ein herrlicher Mann gewesen war im Vergleich
zu Ihm!»

Alle drei ließen sie traurig ihre Köpfe hän-

gen und saßen da, sprachlos. Vereinzelte, durch-
•gehende Klopfsignale tönten durch den Raum.
Sonst war es still. Woran dachten die drei? War
es nicht derselbe Gedanken? Beneideten sie
nicht alle drei ihren Kollegen Crowley aus Cool-

gardie, der die schreckliche Witwe Shutter ge-
heiratet hatte und von dieser gehetzt und gequält
wurde und nunmehr so zerfahren war, daß er
nicht einmal mehr seinen Dienst am Draht or-
dentlich leisten konnte! Ja, ein böses Weib ist
eine Qual! Eine Hölle! Aber gar kein Weib!
Gar kein Weib! Was ist das erst für eine Hölle!
Vermaledeites Land! Kein Wasser, kein Weib!
Man kann sein ganzes Leben lang herumlau-
fen durstig mit heraushängender
Zunge nach einem Tropfen lechzend ver-
gehen versehmachten und ringsherum
liegt das Gold unnahbar versteckt
und wirft einem Kußhändchen zu und ver-
spottet einen mit all seinen Träumen
und lacht ein grausames, quälendes Lachen,
wenn die sonnengebleichten Skelette der armen
Schatzgräber auf dem salzigen Geröll aufgebahrt
liegen und auf den Wind warten, daß er sie be-

grabe in dem aufgewirbelten Goldsand be-

grabe
«PTH!—PTH—PflH» — ungeduldig kam das

Rufsignal für Perth. Die drei Waren tief in ihre
Gedanken versunken. Sie fuhren auf und sahen
nach ihren Tischen. Das Signal kam vom Nor-
den auf Ashtons Linie. Er klopfte auf seinem
Taster das Antwortzeichen Coolgardie war
am Draht und hatte eine Transitdepesche für
Albany. Ashton nahm sie ab. Es war irgend-
eine Depesche. Wie immer, schrieb er, ohne jeg-
liches Interesse für den Inhalt, den Text nieder.
Für ihn existierten bloß die Buchstabenzeichen
und die Einzelworte, die sich daraus ergaben.
Und diese auch nur soweit, als er in der Eile
ihre Bedeutung bloß dahin zu prüfen hatte, ob
sie nicht etwa durch einen Klopffehler verstüm-
melt Waren. Denn dann mußte er zurückfragen.
Aber das war auch alles. Der Inhalt selbst hatte
gar kein Interesse für ihn. Aus all den Depe-
sehen, die im Laufe eines Tages durch seinen
Dräht liefen, erinnerte er sich an keine ein-
zige.

Welt herumgekommen ist! Er hat sich so wohl
gefühlt in unserem, Haus!»

Sim las den Brief seines Freundes nochmals,
drehte ihn hin und her und hatte ihn vor sich
auf dem Tisch liegen, neben seinem Teller, als
er sein Mittagsbrot aß. Dann sagte er:

«Dieser Joe ist gewiß ein guter Kerl, daran
ist kein Zweifel, Mutter! Aber ob er von den
Frauen etwas versteht, überhaupt so richtig
weiß, was eine Frau heißt, das möchte ich be-
zweifeln! Woher sollte er das auch haben! Ist
etwa der Schiffsbord der Platz, um das Weib
richtig kennenzulernen oder irgendein Hafen-
platz irgendwo in der Welt?»

Ashton arbeitete schon seit einem Jahr auf
dem Draht mit dem Golddistrikt. Er kannte die
Linie bis auf die kleinsten Einzelheiten, alle
«Vis-à-vis» auf den Zwischenstationen, mit de-

nen er zu verkehren hatte. Er wußte ihre Na-

men und kannte ihre Familienverhältnisse.
Die Taster und die Schreibapparate klopften

und surrten durcheinander. Ohne Unterlaß lie-
fen die Rufsignale nach anderen Stationen
durch, aber kein Mbnsch beachtete sie. SÜe

waren wie der Wind in der Straße, der vorüber-
fuhr. Nur wenn der eigene Ruf kam: PTH—
PTHj—P!TH, dann horchte man sofort auf. Es

war ja auch nur ein Klopfen, wie das andere,

SCHWERE LAST
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«Ach, mein Kind,» antwortete Frau Ashton,
«ich weiß ja nicht viel von der Welt! Aber, ob

an Schiffsbord oder im- Hafen oder am häusli-
chen Herd oder wo immer sonst, ganz gleich:
überall kann der Mjann das Weib verstehen 1er-

nen, wenn er bloß den Sinn dafür hat! Aber
wie wenige Männer haben diesen Sinn! Die mei-
sten werden ihr Leben lang keine Ahnung da-

von haben, was eigentlich die Frau ist und was
sie ihnen hätte sein können!»

Sim antwortete nicht, aber er zog die Mutter

zu sich und umarmte sie. Dann -ging er in sein

Amt.
Der Kollege, den er abzulösen hatte, war

froh, als er kam. Er übergab ihm das «Kor-
respondenzprotokoll» und eine Anzahl von De-

peschen, mit denen er im Rückstand geblieben

war und die nun Ashton abzutelegraphieren
hatte. Ashton zog seinen Arbeitsrock an und

setzte sich an seinen Tisch.
Es waren im- selben Zimmer außer ihm noch

zwei Telegraphisten gleichzeitig beschäftigt. Drei
Hauptlinien liefen in Perth zusammen: nach
Westen die kurze, aber am meisten in Anspruch
genoiinmene Linie zur Hafenstadt Fremantle,
dann die am schwächsten belastete Linie nach
der südlichen Hafenstadt Albany und die Ost-

und Nordostlinie in das Goldland, nach und über
Coolgardie hinaus. Jedem der drei Beamten war
eine Linie zugeteilt.

eintönig, ohne Rhythmus, und es gab in der Auf-
einanderfolge der farblosen Klopfsignale nur für
das geübte Ohr einen Unterschied, aber diese
Ohren hier Waren auf dieses PflH—P,TH beson-
ders eingestellt und darum wirkten die Klopf-
töne des eigenen Rufsignals wie schrille Pfiffe
in den Ohren der Telegraphisten.

Ashton gab seine Depeschen nach Coolgar-
die ab. Nach der fünften Depesche stoppte ihn
sein Vis-à-vis. Jetzt hatte dieser Telegramme
zu geben. Ashton nahm sie ab. Es waren drei
Stück für Perth und zwei Transittelegramme
für Fremantle, die er sofort einem seiner Kol-
legen zum Weitertelegraphieren auf den Nach-
bartisch hinüberreichte. Dann rief er wieder
Coolgardie mit seinem Taster an: COOL-|COO
—COO, bis Coolgardie mit seinem eigenen Ruf-
zeichen Antwort gab. Darauf klopfte Ashton
sein eigenes Rufzeichen PTHL-PTH und begann
den Rest seiner Depeschen aufzugeben. Als er
fertig war, gab er das Schlußzeichen. Hierauf
verbuchte er alles im Protokoll: empfangene
und gegebene Telegramme, und ruhte eine
Weile.

So ging die Arbeit weiter, mit kleineren und
größeren Unterbrechungen und Ruhepausen.
Um sechs Uhr kam noch ein letzter größerer
Schub. Der Draht nach Fremantle war zu die-
ser Zeit gewöhnlich sehr überlastet und entwe-
der Ashton oder der Telegraphist vom Draht
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iSo nahm er denn das Telegramm aus Cool-
gardie. Maschinell, wie immer. Die Zeichen ka-
men nacheinander. U|nd formten sich zu Wor-
ten. Die Worte reihten sich zu Sätzen, Er schrieb
alles nieder. Zuletzt die Unterschrift des Ab-
senders. Der Piapierstreifen lief auf dem Schreib-
apparat Strich-Strich-Punkt; Punkt-Strich-
Punkt; Punkt-Strich IS—t—ei—M—e—P—a—
r—k—er—r

XI.
Coolgardie war damals eine eigentümliche,

kleine Goldgräberstadt aus lauter Wellbledhhäu-
sern. Beim ersten Anblick hatte man schon den

Eindruck, daß alle diese Häuser so gebaut waren,
damit sie von einem Tag auf den andern zusam-
mengepackt und weitergebracht werden können,
wenn die Leute anderswo ein neues, ausgiebige-
res Goldgebiet finden sollten.

Die Bedeutung der Stadt war zu jener Zeit
schon im Abflauen. Etwa 60 Meilen weiter nach
dem Norden war ein neues Goldgräber-Settle-
ment entstanden, das den Namen Kalgoorlie er-
hielt. Man erzählte sich Märchen von den Er-
folgen der ersten Kalgoorliesiedler, aber noch
war da kein wirklich überwältigend großer
Goldfund gemacht worden. Das war auch wohl
der einzige Grund, weshalb Coolgardie noch
aufrecht dastand, die Blechhäuser noch nicht
abgebrochen und weitergeschleppt worden wa-
ren, und die Trinkstuben und Wirtshäuser ihren
lärmenden Betrieb noch unverändert weiter-
führten. In der Mitte der breiten Straße, die den
Ort durchquerte, stand ein größeres stockhohes
Gebäude, das «Grand-Hotel», ebenfalls aus Well-

blech gebaut. Ein geräumiger Balkon lief in der
Höhe des ersten Stockes rund um das Haus
herum. Eiserne Träger stützten den Balkon und
bildeten so eine Art schattiger Arkade: es war
das Großartigste, was in Coolgardie an archi-
tektonischen Leistungen hervorgebracht worden
war. Innen gab es einen richtigen Speisesaal
mit weißgedeckten Tischen. An einem dieser
Tische saßen zwei Männer und tranken Tee.
Der eine war Sim Ashton aus Perth.

«Wie gesagt, Crowley, ich bin vorerst bloß
einmal hergekommen, um mir den Ort anzuse-
hen. Ich bin noch zu gar nichts entschlossen,
und ich weiß auch nicht, ob ich meine Mutter
dazu bringen könnte, unser Haus in Perth zu
verlassen und herzuziehen. Ich möchte ganz
gern dieses Leben hier einmal mitmachen, mit-
erleben. Perth und die Arbeit dort ist für die
Dauer zu eintönig!»

«Ja, ja, ich versteh's! Gewiß auch ein bißchen
Abenteurerlust! Aber Sie werden sich täuschen,
Ashton. Arbeit gibt's auch hier, und die ist nicht
minder eintönig als in Perth. Und weniger Ab-
lösungen, wenig freie Zeit! Sie könenn sich ja
gar nicht vom Fleck rühren! In einem großen
Amt, wie bei Ihnen, kann man doch leicht auch
einmal ein paar Tage frei kriegen.»

«Versuchen Sie das mal hier?» sagte Crowley.
«Wie lange möcht' ich schon für zwei Tage
nach Perth kommen! Keine Spur von einer
Möglichkeit! Für mich wär's ja geradezu eine
Erlösung, wenn wir tauschen könnten! Aber
Sie müssen sich das noch erst gut überlegen!
Her kämen Sie ja leicht. Aber wie kommen Sie
dann wieder fort, wenn Sie's satt haben?»

«Es ist nett von Ihnen, Crowley,» antwortete
Ashton, «daß Sie so um mich besorgt sind, ganz
gegen Ihre eigenen Interessen. Ich danke Ihnen.
Ich werde mir natürlich noch alles sehr genau
überlegen. Es ist eben eine erste Umschau und
eine Anfrage bei Ihnen, ob Sie selbst es gern
möchten und bereit wären. Nun bin ich soweit
im klaren. Das andere wird sieh ja finden. Ich
werde sehen, zu welchem Entschluß ich kom-
men kann. Wollen Sie nicht so gut sein, mich
noch ein weing im Ort 'herumführen? Ich möchte
das alles möglichst genau sehen!»

Die zwei Männer erhoben sich, bezahlten und
gingen. Sie gingen in der Hauptstraße auf und
ab. Andere Straßen gab es ja auch eigentlich
gar nicht, denn die Häuser, die weiter abwärts
standen, formten keine Gassen. Sie waren regel-
los in den Sand gesät und schössen in die Höhe
wie die Pilze, ohne sich um eine Linie zu küm-
mern. Hier stand eins und dort stand eins, und
dazwischen gab's einfach Sand.

Es war ein 'heißer Nachmittag. Kein Lüftchen
rührte sich. Der Sand unter ihren Füßen gab
leicht nach, wie sie gingen. Ashton zog Crowley
auf die andere Seite der Straße. Hinaus zwischen
die Hütten. Dann schlenderte er mit ihm im
Zickzack einher, blieb neugierig vor den Wohn-
Stätten der Goldgräber stehen und stellte aller-
hand Fragen.

Zumeist standen die Türen sperrangelweit of-
fen, und man konnte ohne weiteres einen Blick
in das Innere werfen. Es gab fast immer bloß
einen Raum in den Häusern, mit zwei gegen-
überliegenden Fenstern, einer Tür vorn und
ohne Oeffnung an der Rückwand. Wie ein Ei

dem andern glichen sich die Hütten. Die Blech-
wände kamen jä fertig zugeschnitten aus Eng-
land. Und ebenso die Dächer.

Hie und da war über den Eingangstüren ein
kleines Schattendach aus Segeltuch oder irgend-
einem Fetzen gespannt. Ein Mann saß auf der
Türschwelle und rauchte seine Pfeife oder kaute
Tabak und spie in großem Bogen aus. Oder er
war damit beschäftigt, irgendein Handwerks-
zeug zu richten. Ein andrer kam mit Vorräten
beladen, schleppte eine große Blechdose voll
Wasser auf der Schulter. Nirgends war eine
Frau zu sehen.

«Verdammt wenig Weiber hier!» — sagte
Ashton.

«Verdammt wenig!» antwortete Crowley.
«Uebrigens, dreiundzwanzig sind jetzt auf ein-
mal aus England hergebracht worden. Sie wis-
sen ja, auf diesem Weiberschiff. Das war ein
Riesenaufsehen! Dreiundzwanzig auf einmal!
Und doch zählt das gar nichts. Ein Tropfen im
Meer. Nur daß es jetzt noch mehr Neid und iMiß-
gunst gibt. Man hat darunter doch viel zu lei-
den! Wenn Sie wüßten, wie man mir meine
Frau mißgönnt Alle die Kerle, die sie haben
wollen, neiden sie mir, gönnen sie mir nicht,
sind meine Feinde geworden! Noch heute kön-
nen sie mir's nicht verzeihen, daß sie mich er-
wählt hat und nicht sie! Einer unter ihnen hat
ja jetzt ein fWeib bekommen, eine aus dem eng-
tischen Import. Der wenigstens wird nun ruhig
sein. Dort steht übrigens das Haus. Das aller-
letzte draußen im Sand!»

(Fortsetzung folgt)

Schlechte Laune frühmorgens?
Nein —

Er nimmt jeden Morgen
sein Kruschen. —

Schlechter Geschmack im
Munde, Appetitlosigkeit und
allgemeine Mattigkeit früh-
morgens, daran leiden täglich
Millionen von Menschen —,
nichts so herrlich und erfri-
sehend wie ein Glas warmes
Wasser mit Kruschèn eine
halbe Stunde vor dem Früh-
stück.

Viele Menschen machen
den großen Fehler, abends
vor dem Schlafengehen zu
spät und viel zu viel zu
essen ; sie schlafen bei
geschlossenen Fenstern.
Machen Sie diese Fenster
auf, damit frische Luft
hereinkommt, essen Sie
abends nicht spät und
nehmen Sie morgens Ihr

Kruschen —, dann werden
Sie sich bald wohler fühlen
und keine Mattigkeit mehr
kennen.

Die 6 Mineralgrundsalze, die
in Kruschen enthalten sind,
sind alle eine Lebensnotwen-
digkeit. Diese Salze können
dem Körper auf keine beque-
mere Art eingegeben werden
als durch Kruschen-Salz.

K<l
he"
£

In allen Apotheken erhältlich Fr. 4.50 pro Glas.

Alleinvertrieb für die Schweiz;
DOETSCH, GRETHER & CIE. A. G., BASEL.

Wir wissen ailé, daß solche Körperübungen täg-
lieh nötig sind, um sich gesund, frisch und schlank
zu erhalten. - Ein gesunder, kräftiger Körper ist
die Grundbedingung eines frohen, tatkräftigen Le-
hens. Ein Mensch, dessen Muskeln schlaff und mit
überflüssigem Fett bedeckt sind, ist nur ein halber
Mensch; er wird nie zum vollen Genuß des Lebens
kommen.

Wer aber hat heute noch Zeit, täglich zwei Stun-
den Sport od. Körperübungen zu treiben?Niemand!
-Aber 10 Minuten des Morgens oder-Abends hat
auch der Beschäftigte für die Gesunderhaltung
seines Körpers übrig. Und diese 10. Minuten linde
Massage mit dem natürlich wirkenden Punkt'-Rol-
1er ersetzen vollkommen zwei Stunden Sport oder
Körperübung.

Der Facharzt Dr. paed. Wielter, der die Wirkung
des „Punkt-RollersH bei zahlreichen Patienten er-
probt hat, schreibt: „Der,Punkt-Roller' mit seinen
zahlreichen Kautschuk-Saugnäpfchen regt den
träge gewordenen Blutkreislauf zu neuer, ver-
înehrter Tätigkeit an. Das abgelagerte Fett Wird
resorbiert. Die Patienten verlieren in Verhältnis-
mä£ig kürzester Zeit ihre unerwünschten Fett-
depots. Es wird also das Auftreten unangenehmer,
ja gefährlicher Komplikationen verhindert: Fett-
herz, allgemeine Herzschwäche usw. Bei Patien-
ten, die aus Bequemlichkeit, Scham, Gelegenheits-
mangel oder sonstigen Gründen gymnastische
Übungen oder Sport nicht treiben können, ist
der .Punkt-Roller' upr so mehr zu empfehlen, als
10 Minuten Selbstmassage mit dem Apparat zwei
Stunden sportliche Betätigung voll und ganz
ersetzen.

Dadurch spart der Vielbeschäftigte Zeit und gibt
doch seinem Körper, was dieser mit gutem Recht
beanspruchen kann. Mens sana in corpore sano.

Dr. med. W.~
Der,Punkt-Roller' Belebt den ermüdeten Blut-

kreislauf und den so überaus wichtigen Stoff-
Wechsel. In jedes Körperwinkelchen wird das Blut
gesaugt und schwemmt so Krankheitskeime, Zer-

fallsproüukte und Fett, die ein träger Blutkreislauf
nicht mehr mit sich fortnehmen kann, aus dem
Körper durch Niere und Darm hinaus. 'Und das
alles durch nur 10 Minuten tägliche Massage mit
dem „Punkt-Roller". Diese 10 Minuten haben Sie
sicher übrig, wenn es gilt, Ihren Körper mit neuer
Lebenskraft und Energie zu erfüllen, und die ein-
malige Ausgabe wird gegenüber dem Zuwachs an
Lebensfreude auch kein Hindernis für Sie sein.

Besorgen Sie sich deshalb den „Punkt-Roller"
sofort, und achten Sie auf die Schutzmarke
„Punkt auf der Stirn", denn nur dieser Apparat
hat die patentierten wirksamen Kautschuk-Sang-
näpfchen. 3 D. R.-Patente, 24 Auslandspatente.
Preis des „Punkt-Rollers" für die Schweiz: Fr. 18.-
und Fr. 23. — (stärkere Wirkung).

Der „Punkt-Roller" ist in allen einschläg.Ge
Schäften zu haben, bestimmt aber in Daros : Haus-
mann A.-G. ; B. Schwörer ; Dr. O. Suchlandt ; J. Lang;
SLMorfte: Och Frères; E. Müller; C'/iwr; Lohr & Co.;
E.Hübbuch ; Arosa : W. Demikeli ; Dr. A. Scheubles
Erben&Co.;Locar»o: A.Vigevani; ZilricTi.'Hausmann
A.G., Uraniastr. 11 und Münsterhof 17 ; A. Gutherz,
Sonnengasse 3; E. Lamprecht, Limmatquai 72;
PaulPrefny,Rindermarkt 7;LMzer».- Schubiger&Co.;
Walter Schürmann; Rosina Schwarz; Rem; F.Vol-
lenweider, Bubenbergplatz 8; I. Salzmann, Chri-
stoffelgasse 4; Julius Roller, Amtshausgasse 1;
Gew/*; Maison M. Schaerer, Rue de Commerce l;
Maurice Demaurex, 10, Place de la Fusterie ; Phar-
macie Principale, Rue de Marché 11 ; Rawsawwe ;
Hausmann A.-G. ; Da CAawa; de Fonds ; I. Robert
Tissot, Rue de Mars 4; A. Matthey, Rue Neuve;
Basel: I. Möschinger, Spalenberg 6; Hausmann
A.-G,, Freiestr. 15; Laubscher, Petersgraben 18;
Brunner & Cie. ; TFc'nferGwr ; Fr. C. Beck ; St.GaGen;
Hausmann A.-G., Marktstraße 11; ScAa/fTtawse».'

Wanner & Co., A.-G.
Fabrik orthopädischer Apparate
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KOCH FETT NUSSGOLD

Modern ist jetjt der
Bubikopf

doch nur wenn er vom Speitiali-
sten geschnitten u. gepflegt wird.

SALON

RUEGG-KOCH
City-Haus, Slhlstraße 3
Telephon Selnau 00.53

DAUERWELLEN
neuestes System.

erzeugt prächtiges, üppiges Haar. Hellt Haar-
ausfall, Schuppen, kahle Stellen, spärlichen Haarwuchs.
In ärztl. Gehrauch. Mehrere tausend lobendste Aner-
kennungen und Nachbestellungen. Grofie Flasche Fr. 3.75.
Birkenblutshampon, der Beste 30 Cts. Birkenblutcrème ge-
gen trockene Haare, p. Dose Fr. 3.— und 5.—. In Apothe-
ken, Orogerien, Coiffeurgeschäften und durch Alpenkrauter-
zentrale am St. Gotthard, Faido. Verlangen Sie Birkenblut.

Verlangen Sie ausdrücklich

%

BlSCUllS
dann sind Sie gut bedient.

In allen besseren Geschäften der
Lebensmittelbranche erhältlich.

ITALIENISCHER
BIENENHONIG
extrafein, garantiert naturrein, in
Büchsen von 21/2 kg zu Fr. 3.95 ;

5 kg zu Fr. 3.70 per kg, franko. Bei
größeren Posten Spezialpreise.
Verlangen Sie zu jeder Zeit bei
L. & B. Lanscioni, Quartino (Tessin)

Annoncenregie :

RUDOLF MOSSE
Zürich und Basel

sowie sämtliche Filialen

r&w Ar /£r//&ro&r

Für längeren Aufenthalt in PARIS bestens empfohlenes

Familienhaus (möbliert. Zimmer
samt Küche, mit Geschirr und Gasréchaud, elektr. Licht
u. mod. Komfort), <cLe Logis», 54, Avenue d'Italie, 54. —
Telef.: Gobelins 66.55. - Nähe der Metro-Station u. der Tram-

way- und Autohus-Haltestelle. ^

51 Jahre ErfolgAlcool de Menthe AMERICAINE
Fr. 1 ."75 und Fr. 2.50 die runden Fläschchen

Von allen Monaten ist der Februar
Der kürzeste und schlimmste im Jahr

Hütet Euch vor dem Februar und seiner trügerischen Frühlings-
gebärde. Trauet nicht seiner klaren Sonne, seinem blauen Himmel.
Trauet nicht seinem Lächeln.

Trotz allem Anschein ist der Februar noch der Winter mit seinem
Frost, seinem Schnee, seiner Feuchtigkeit. Er ist die besonders
gefährliche Jahreszeit für die Blutarmen, die Abgeschwächten, die
zarten Organismen. Aber nichtsdestoweniger ist der Februar der
Quartiermeister des Frühlings. -Er kommt, die Wohnungen zu he-
reiten. Darum bereitet auch die Eurige. Lasset Euch ja nicht
vom Frühling in schlechter Verfassung überraschen. Der Fürst
Lenz ist ein anspruchsvoller Herr. Er mag jene nicht leiden, die
nicht seine Farbe tragen, Farbe der Freude, Farbe der Gesund-
heit. Greifet also zu den Pink Pillen, die Euch ein schönes Rot
verleihen, die Euch mit der bald wiedererwachenden Natur in
Einklang bringen und Euren Adern ein verjüngtes, gereinigtes
und belebendes Blut zuführen. Die Pink Pillen sind ein Wieder-
herstellungsmittel von außerordentlicher Wirksamkeit, der her-
vorragendste Erneuerer der heruntergekommenen Organismen,
das stets erfolgreiche Heilmittel hei den Erkrankungen und Stö-
rangen, die aus der Verarmung des Blutes und der Abschwächung
des Nervensystems herrühren. '

Die Pink Pillen sind zu haben in allen Apotheken sowie im
Dépôt: Apotheke Junod, quai des Bergues, 21, Genf. Fr. 2.— per
Schachtel.
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VIRGO
Hauswirtschaftliche Schule

Schloß Ilster
5-monatliche Kurse

Beginn
des Sommerkurses:

Mitte April 1927
Ausbildung in der
einfachen u. feinen
Küche, sowie in
allen hauswirt-
schaftlichen u. ein-
schlägigen theore-
tischen Fächern.
Gartenhau und Ge-
flügelhaltung. Vor-
teilhatte Einrich-
tungen. Tüehtige
dipl. Lehrerinnen.
Prachtvolles Pano-
rama.Gesunde Lage
Prospekte durch:

FrauB.Knecht-MUller
Vorsteherin, z.Burg
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